t 
an derſelben durch den Cenfor 


Veritatem dies aperit. 


Ueber eine caſſirte Recenſion der Schulziſchen Schrift 
vom heiligen Abendmahle. 


55 De die A. K. Z. das Schickſal der Rinkiſchen Necen. 
Nad es berühmten Schulziſchen Werkes über das heilige 
würd mahl bereits mehrfach zu Sprache gebracht hat, ſo 
in 95 es ein offenbarer Mangel ſein, wenn nicht auch die 
A 76. vorläufig angekündigte, jetzt dem Junihefte der 
10 elberg. Jahrbücher angehängte officielle Erklärung über 
ſen Gegenſtand in dieſer Zeitſchrift mitgetheilt würde. 
e „Der Herr W. J. Rink, Pfarrer in Biſchoffingen, 
eſchuldigt in Nr. 58. der A. K. Z. d. J. die Cenſur der 
7 5 Jahrb. d. Lit., ſie habe „ein auffallendes el: 
5 von beterodoxer Intoleranz im 19. Jahrhunderte, und 
5 dem ungerechteſten Cenſurzwange in rein theologiſchen 
er Caen gegeben. Ferner heißt es: „wie unbefugt 
auf enſor gehandelt hat, geht daraus klar hervor, daß er 
St meine (des Hrn. Pf. Rink) Beſchwerde bei der hohen 
S n das Verwerfungsurtheil (ſeiner Recenſion der 
= tft des Hrn. I). Schulz in Breslau) von ſich ablehnte, 
inet nicht durchzufechten ſich getraute, und ſein Unrecht 
ſchweigend anerkannte.“ Deß gleichen endlich: „Schade, 
lich nicht über alle Kritiken von Büchern, worin der kirch— 
Verf Lehrbegriff als Thorheit ausgehöhnt wird, zuerſt ihre 
die ge oder deren gute Freunde vernommen werden, und 
ie -nforen ſich nicht überall nach deren Urtheile richten, 
ae vorliegenden Falle in Heidelberg! Wie ungeftört 
im Dun die Feinde der Kirche und gründlichen Wiſſenſchaft 
unkeln ihr Weſen treiben.“ 
2 an nun diefe Beſchuldigungen, noch dazu von einem 
eint mte ſtehenden Geiſtlichen ausgeſprochen, vielleicht bei 
tönen Leſern der Heidelb. Jahrb. der Lit. Anftoß erregen 
0 525 ſo mögen die nachfolgenden Actenſtücke, worauf 
1 Pf. Rink bezieht, nämlich ſeine beim hohen Mini⸗ 
m eingereichte Beſchwerdeſchrift, und die Beantwor⸗ 
die Ungegründetheit jener 
dieſer beiden Actenſtilcke 


ſt rwürfe darthun. (Das erſte 
3. mit erläuternden Ans 


bereits in Nr. 17. der A. K. 
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Seneca, 


merkungen abgedruckt. Wir theilen daher hier nur noch 
das zweite mit.) 

Zur pflichtſchuldigen Beantwortung der anbei zurück⸗ 
gehenden Beſchwerdeſchrift des Pf. W. Rink in Biſchoffin⸗ 
gen, über ungerechtes Cenſurverfahren gegen ſeine Recen⸗ 
fion Nr. 53. Jahrg. 1824. der Heidelb. Jahrb., beehrt 
ſich der Unterzeichnete, Folgendes gehorſamſt zu erwiedern. 
Als im J. 1819 die Cenſur dieſer Zeitſchrift höheren 
Orts verordnet war, wurde zugleich aus gnädigen Rück⸗ 
ſichten auf die Verhaͤltniſſe der Herausgeber, den Redacto⸗ 
ren der Specialfächer die Cenſur in der Art überlaſſen, daß 
erſt nach dem Abdrucke die einzelnen Bogen einer cenſiren⸗ 
den Behörde vorgelegt werden ſollten, weil vorauszuſetzen 
war, daß pflichtmäßig denkende und handelnde Staatsdie— 
ner ſelbſt jeden Anſtoß möglichſt vermeiden würden, welches 
gnädigſte Vertrauen ſich auch bis jetzt gerechtfertigt hat, 
um ſo mehr, als die höchſten Landesbehörden in einzelnen 
Ausdrücken einzelner Schriftſteller die Sache nicht ängſtlich 
genug zu nehmen ſich gnädigſt bewogen fühlen, wenn ſich 
im Ganzen rechtliche und pflichtmäßige Anſichten ausge⸗ 
drückt zeigen. Dieſerhalb nimmt die Cenſur nur in den⸗ 
jenigen Fällen auf ungedrucktes Manuſcript einige Rück⸗ 
ſicht, wenn etwa einzelne Anſtöße zu erwarten find, über⸗ 
läßt das Weitere den Specialredactoren, und ſieht dann 
nur die gedruckten Bogen nach. Indem aber kein Grund 
eines Verdachtes gegen die vorliegende Necenfien Statt finden 
konnte, ſo wurde ſie ungeleſen abgedruckt, und erklärt ſich dar⸗ 
aus, daß keine einzelne verdächtige Stelen geſtoichen wurden. 

Sobald die genannte Recenſien abgedruckt war, und 
zufällig ſogleich einigen Nichttheologen, aber verſtändigen 
Mannern, in die Hände kam, äußerten ſich dieſe, jedoch 
blos vertraulich, mit Unwillen über Ton und Inhalt der⸗ 
ſelben, und erregten dadurch die Aufmerkſamkeit der Cen⸗ 
fur, welche demnach bewogen wurde, dieſes literariſche Pro⸗ 
duet etwas genauer zu betrachten, als ſonſt wohl bei dem 
unbedingten Vertrauen auf den Specialredactor, Geh. 

R. Schwarz, geſchehen ſein möchte. Hierzu kam noch der 
Umſtand, daß ſofort auch der Geh. K. R. Paulus, als 
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der für die theologiſchen und philoſophiſchen Fächer, außer 
der Dogmatik, Moral und Paſtoraltheologie, verantwort- 
liche Specialredactor, ſich mit einer Beſchwerdeſchrift an 
die Geſammtredaction wandte, weil dieſe nämliche Mecen: 
ſion über eine nach Titel und Inhalt exegetiſche Schrift 
ohne ſein Wiſſen abgedruckt ſei, mit dem Zuſatze, er wer: 
de ſich, ohne gehörige Remedur von Seiten der Redactions— 
geſellſchaft öffentlich darüber erklären, daß er mit dem Tone 
und Inhalte dieſer unter Umgehung feiner Privatredaction 
abgedruckten Recenſion nichts gemein habe. Indem nun 
der gehorſamſt Unterzeichnete, dermalen mit der Cenſur Wer 
auftragte, wohl einſah, daß hieraus ſogar ein Zwieſpalt 
unter der Redactionscorporation und ein in das Weſen der 


religibſen Lehrmeinungen eingreifender, dem Credite der 
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N. 
ſyſtem aufbringen wollten. Darum proteſtirten euthhe 
Zwingli und Calvin ſiegreich gegen jede Glaubenslehre, 


aus Erleuchtung der einzelnen Kirchenlehrer hervorgegan— 


Univerſität höchſt nachtheiliger Streit entſtehen mußte, und 


berückſichtigend, daß hier nicht von der Privatmeinung eines 
Schriftſtellers und ſeines Recenſenten die Rede ſei, ſondern 
daß die Geſammtredaction gewiſſe Beſtimmungen in einer 
unter der Auctorität der Univerfität und der höheren Lan: 
desbehörde ſtehenden gelehrten Zeitſchrift vertreten ſollte; 
ſo benahm er ſich ſofort mit ſeinem Committenten in der 


gen in das Glaubensbekenntniß aufgenommen waren, wenn 
man ihnen nicht nachweiſen konnte, daß fie wirklich aut 
der Bibel, als einzig richtiger Quelle der Religionswahrhen 
heiten, hervorgegangen ſei, welche, für den vernünftige 
Menſchen gegeben, auch von ihm hinſichtlich der nothwendi 
gen Religionswahrheiten erkannt und begriffen werden mu 
Was aber dem natürlichen menſchlichen Verſtande in die ſe 
Religionsurkunde etwa dunkel und unerkennbar iſt, darüber 
erwartet er von den Exegeten durch ruhige nnd beſonnene 
Forſchung eine den Worten angemeſſene Deutung und Er; 
klärung. Der Recenſent erklärt aber S. 834 Z. 1 u. 2 
daß alle Menſchen in Religionsſachen relativ blind ſeien, 


und könnten nur durch höhere Erleuchtung hiervon gene fen, 
Geſetzt aber, es fände eine ſolche höhere Erleuchtung Statt, 


Cenſurangelegenheit, Geh. Hofrath Zachariä, und faßte 


mit deſſen völliger Beiſtimmung den Entſchluß, die Recen⸗ 
ſion die Cenſur nicht paſſiren zu laſſen, und zwar aus 
folgenden Gründen ; 
1 Weil die Recenſion nicht nach Gründen, ſondern 
nach Auctorität der Meinung ihres Verfaſſers den Gegner 
verketzert. Es wird in derſelben nicht gezeigt, daß der 
Verf. die Worte der Bibel unrecht überſetzt, mehrere Stel— 
len unrecht verbunden und den Sinn unrecht dargeftelit 
habe, fondern daß er anders denke und meine, als er 
nach dem Recenſenten denken und meinen ſoll. 

2) Weil Styl und Darſtellung einer in religißſen Glau— 
bensſachen beizubehaltenden Würde nicht angemeſſen ſind 
a) inſofern im Allgemeinen die Eregeſe auf den deutſchen 
Hochſchulen, alſo auch auf der hieſigen p. 835 Z. 20 durch 
den Ausdruck: „daher das viele Unmeſen in der heutigen 
Modeexegeſe, wovon leider unſere Hochſchulen angeſteckt ſind 
u. ſ. w.“ verdächtig gemacht wird; b) inſofern die Recen⸗ 
ſion von ungebührlichen Ausdrücken ſtrotzt, worunter der auf: 
fallendſte iſt, daß der Verf., ein öffentlicher, allgemein geach— 
teter, und überall wegen dieſer nämlichen Schrift vortheil- 
haft beurtheilter Lehrer der Theologie an der großen Univer— 
ſität Breslau S. 837 Z. 23 zu den Irrlehrern gezählt wird, 
welcher, wie der Verführer (der +++) auch gethan habe, 
Bibelſtellen zur Unterſtützung feiner Meinung anführe. 

3) Weil die Recenſion dem eigentlichen Proteſtantis- 
mus, welcher doch auf der proteſtantiſchen Landesuniverſität 
aufrecht erhalten werden ſoll, geradezu widerſtreitet. Der 
Proteſtantismus proteſtirte und proteſtirt noch jetzt gegen 
Alles, was nicht in der Bibel als Religionslehre enthalten 
iſt, weil die nicht befangene, geſunde Vernunft des nach 
dem Ebenbilde Gottes geſchaffenen Menſchen, nach ruhiger 
und beſonnener Prüfung dieſer Religionsurkunde und aller 
Umſtände ihrer Entſtehung und Fortdauer ſie für die allei⸗ 
nige, richtige und wahre Offenbarung hält. Jeder Proteſtant 
proteſtirt daher als folder, gegen jede innere Erleuchtung 
eines Einzelnen, well es ſchon viele. falfche Propheten, 
namentlich Muhamed, gegeben hat, welche Andern ihr aus 
einer ſolchen innern Erleuchtung hervorgegangenes Glaubens⸗ 


woher weis der Recenſent, fie ſei ihm, und nicht vielmehr 
feinem Gegner zu Theil geworden? — Alſo widerlege er 
als echter Proteſtant allein aus der einzigen heiligen Reli 
gionsurkunde, der Bibel. 

4) Weil die Recenſion gegen die in den hieſigen Lan 
den durch die Kirche entworfene, durch den Staat ſanctie— 
nirte Unionsurkunde, mithin gegen Staat und Kirche iſt, 
und daher die Cenſur durchaus nicht paſſiren kann. 
Katholik mag der Recenſent gegen die Reformatoren, a 
Calviniſt gegen Luther, als Lutheraner gegen Calvin un 
Zwingli eifern und polemiſiren, aber die Cenſurbehörde al 
der unirten Univerſität kann nicht zugeben, daß in einer / 
unter der Auctorität der Lehranſtalt und höheren Oberauf⸗ 
ſicht des Staats erſcheinenden Zeitſchrift (S. 834 unten) 
von friſch aufgewärmtem Zwinglianismus, von Kryptocalvik 
niften und Zwinglianismus als etwas Unzuläſſigem, Zu 
gem, und dem chriſtlichen Lehrbegriffe Widerſtreitendem ge— 
redet werde; denn da Lutheraner und Reformirte in der 
Union ſich gegenſeitig zu vertragen überein gekommen find, 
fo fon keine Partei die andere anfeinden, auch keine abge— 
halten werden, derjenigen Anſicht eines der drei Reforma“ 
toren beizutreten, welche ihm die wahrſte ſcheint. Der ge. 
horſamſt Unterzeichnete, welcher vorher der Augsburgiſchen 
Confeſſion zugehörte, und als ſolcher theologiſche Vorleſun“ 
gen in Göttingen, einer gewiß rein proteſtantiſchen Unive 
ſität, beſuchte, wird wiſſentlich nie zugeben, daß auf 
unirten Univerſität in den gelehrten Blattern die Meinun 
gen eines der drei Reformatoren verketzert werden, fo lag 
er die ungern übernommene Cenſur übt, Eben darin “er, 
hat jetzt das In- und Ausland den echt religibſen 2 
der Verfaſſer der Unionsurkunde erkannt, zugleich aber 11 
inniger und dankbarer Verehrung die wahrhaft rita, 
Geſinnungen und die hohe Weisheit der höheren und b 1 
ſten Staatsbehörden geprieſen, daß unter dem allerhöchſten 
Schutze eines weiſen, gerechten und aufgeklärten Re 5 
eine ſolche Vereinigung endlich zu Stande kommen k ir 
wonach (§. 5. S. 12 der Unionsurkunde) hinſichtlich e) 
beſonderen Vorſtellungen Cin der Lehre vom Abendma . 
die Gewiſſen nicht gebunden ſein ſollen, und in ner 5 
in der wohlberathenen Formel §. 5. S. 13) alles 07 
matiſirende Mehrbeſtimmenwollen und Verketzern fo ſo 4 
fältig vermieden iſt. Eben deßwegen aber mußte nd 
horſamſt Unterzeichnete gerade jetzt, da das Union 
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40 fo neu iſt, und fo leicht durch eine unbehutſame An- 
au ng früherer Mißhelligkeiten gefährdet werden konnte, 
= eine der Unionsurkunde entſprechende Vollziehung des 
8 Auftrages ganz beſonders Bedacht nehmen. 
ſchri enn der Pfarrer W. J. Rink in ſeiner Beſchwerde— 
a ift von der hier angegebenen Tendenz Gefahr fürch— 
Ge ſo muß ihn die Achtung gegen die Bibel und die 
chichte widerlegen. Die Lehre des Evangeliums, ein⸗ 
gefe und unbefangen von der menſchlichen Vernunft auf: 
naht, ſpricht fo deutlich, allgemein verſtändlich und be— 
ie ” von den Pflichten gegen Gott, gegen den Staat, 
5 ürgerliche Geſellſchaft, gegen den Nächſten und ſich 
einf „daß es zu wünſchen wäre, ſie würde in dieſer ihrer 
1 achen Geſtalt und ohne gelehrte Deuteleien dem unbe: 
e Verſtande mehr vorgelegt, und dem Willen mehr 
adeſchärft. Der Pfarrer Rink, welchen der gehorſamſt 
np seichnete als einen vielſeitig gebildeten Gelehrten kennt 
110 achtet, weis außerdem gewiß ſehr wohl, daß durch die 
1 fachen Worte des Evangeliums noch nie ſchlechte Hand» 
ungen entſchuldigt find, aber vermeintlich höhere Erleuch— 
— haben in älteren und neueren, ja den neueſten Zei— 
ir leider die empörendſten Verbrechen hervergebracht, und 
0 religibſe Fanatismus, Verketzerungsſucht und die Verfol— 
11 8 der in Glaubensſachen Abweichenden waren von jeher 
* Vorwand zu Gräuelſcenen, welche nur zu oft von den 
erächtern der chriſtlichen Lehre als ein ſcheinbar gültiger 
en gegen ihren göttlichen Urſprung benutzt find, fe 
9 Beſonnener irgend einen Zeloten in Glaubensſachen 
chutz nehmen wird. 
0 Indem ich alles dieſes zur Rechtfertigung des die Be— 
chwerde Wer olga 8 pflichtſchuldigſt nicht ver⸗ 
ehlen durfte, füge ich noch die ehrfurchtsvolle Bitte hinzu 
„den Pfarrer W. J. Rink mit ſeiner ungegründeten Bes 
werde abzuweiſen;“ wobei ich es übrigens, um meine 
e auf keine Weiſe zu überſehen, höherem Ermeſſen 
rerbietig anheim ſtelle, ob dem Pfarrer Rink die in der 
beachwerdeſchrift (und namentlich in der Stelle: „dieſem 
ein en Reſcripte wird durch die vorliegende Thatſache von 
5 Staatsbehörde offenbar Hohn geſprochen u. ſ. w.“) 
ebrauchte Schreibart alles Ernſtes zu verweiſen fein dürfte. 
Uebrigens ſteht es dem Geh. Kirchenrarhe Schwarz, 
id den geherfamft Unterzeichneten betrifft, frei, die frag: 
iin Recenſion in die von ihm redigirten theolog. Annalen 
be unehmen, indem hier hauptfächlich der Unterſchied zu 
rückſichtigen iſt, welcher zwiſchen einer ſolchen Zeitſchrift, 


einer unter der Auctoritaͤt der Univerſität erſcheinen— 
Muncke. 


en Statt findet ıc. 
Ueber die Gemeinde Gallneukirchen. 
* 


un Man wundert ſich, daß über dieſe Gemeinde bisher 
N ‚je duͤrftige und doch zugleich ſo widerſprechende Nach. 
wa in verſchiedenen deutſchen Zeitſchriften mitgetheilt 
ven, en find. Doch erklärt ſich dieß einestheils aus der 
N literariſchen Verbindung, welche zwiſchen Oeſtreich 
* un übrigen Deutſchland Statt findet; anderntheils 
1 ar Lage von Gallneukirchen ſelbſt, welches an der lin. 
— 1785 der Donau, unweit der böhmiſchen Gränze, von 
5 chſten proteſtantiſchen Gemeinde zu Efferding wenig⸗ 

ſechs Stunden entfernt iſt. Daher wird es ſelbſt den 
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höhern kirchlichen Behörden der Proteſtanten ſchwer, ohne 
perſbnliche Anweſenheit etwas Gewiſſes über die dortige 
Lage der Dinge zu erfahren. Außerdem müſſen ſich die 
Proteſtanten in Oeſtreich einer genauern Nachforſchung, 
die von reger Theilnahme zeugen könnte, ſorgfältig ent— 
halten, um nicht den Schein der Proſelytenmacherei auf 
ſich zu laden, deren dennoch mehrere proteſtantiſche Geiſt⸗ 
liche angeklagt, aber, wie öffentlich erwieſen fein fe, ohne 
Grund angeklagt worden ſind. Dieß darf man nicht ver: 
geſſen, wenn man die Nachrichten über Gallneukirchen 
richtig würdigen will; und dieß glaubte auch Einſender im 
Veraus erinnern zu müſſen, um ſich gegen den Vorwurf 
zu verwahren, daß die Nachrichten, welche er ſelbſt mitzu⸗ 
theilen im Stande iſt, ebenfalls der Vollſtändigkeit und 
Genauigkeit ermangeln. Er führt blos das an, was er 
in Wien ſelbſt vor Kurzem von verſchiedenen Männern, 
welche zu den am beßten über die Sache Unterrichteten ge— 
hören zu müſſen ſchienen, erfahren hat. 

Falſch iſt es allerdings, daß die ganze Gemeinde zur 
proteſtantiſchen Kirche übergetreten ſei, ſchon deßhalb falſch, 
weil in Oeſtreich nie eine ganze Gemeinde zugleich übers 
treten darf; dieß iſt nur Einzelnen geſtattet. Aber eben ſo 
falſch iſt es, wenn die „allgem. Zeitung“ (1825. Nr. 96.) 
und nach ihr die A. K. Z. (Nr. 73.) behauptet, daß nach 
Beendigung des vorgeſchriebenen Religionsunterrichtes ſich 
nur 14 Perſonen zum Uebertritte in die evangeliſche Kirche 
gemeldet haben. Es ſollen vielmehr ſeit dem Jahre 1521 
bis jetzt nach und nach etwa 40 Perſonen einzeln zur pro— 
teſtantiſchen Kirche übergegangen ſein. Etwa 80 andere 
ſollen ein Gleiches zu thun ſich entſchloſſen haben, aber 
noch immer durch verſchiedene Hinderniſſe, die man ihnen 
von katholiſcher Seite in den Weg legt, von der Ausfüh⸗ 
rung dieſes Entſchluſſes abgehalten werden. So ſoll man 
Manchen ſogar den geſetzmäßig vorhergehenden Religions- 
unterricht verweigern, um ihnen nur nicht die Erlaubniß 
zum Uebertritte ertheilen zu dürfen. Ein letzter Verſuch, 
die Abtrünnigen in den Schoss der Kirche zurückzuführen, 
iſt vor einigen Monaten gemacht worden, indem man Cie 
nige vom Orden der Redemptoriſten oder Liguorianer von 
Wien nach Gallneukirchen geſchickt hat, welche, als ganz 
beſonders zur Aufrechthaltung des römiſch⸗katholiſchen Glau⸗ 
bens beſtimmt, auch hier die Kraft des in ihnen waltenden 
Geiſtes bewähren ſollten. An offener Aeußerung dieſes 
Geiſtes haben ſie es, wie man ſagt, auch nicht fehlen laſ⸗ 
ſen; denn einer unter ihnen ſoll ſogar, um die Berufung 
der Ketzer auf die Bibel zu entkräften, zum Hauptſatze ſei⸗ 
ner Predigt die Behauptung gemacht haben, die Bibel 
fei ein Werk des Satans. Was die bereits nach Wien 
urückgekehrten Liguorianer ausgerichtet haben, war zur 

eit meiner Anweſenheit noch nicht bekannt; aber eben aus 
ihrem Stillſchweigen ſchloß man auf die Wahrheit des Ger 
rüchtes, daß ihr Eifer nichts gefruchtet, ſondern die Ber 
wohner von Gallneukirchen nur noch mehr in ihrem Wider— 
derwillen gegen die katholiſche Kirche beftärkt und eine 
große Anzahl, die bisher dem alten Glauben treu geblieben, 

m Abfalle von demſelben bewogen habe. Mit dieſem Ge⸗ 
rüchte ſcheint übereinzuſtimmen, was ein Liquorianer, der 
Pater Madlener, am Sonntage nach Pfingſten in ſeiner 
Predigt ſagte: „Sogar in unſerm frommen Oeſtreich ver⸗ 
breitet ſich die Schwärmerei, welche aus dem Vertrauen 
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auf die Ausſprüche des eigenen Herzens hervorgeht, ſelbſt | 
unter 1 5 roheſten Landvolke. Unter dieſem ſind Einige, 
welche ſich für erleuchtete und beſſere Chriſten halten, aber 
ſie ſind vom wahren Glauben abgefallen.“ Wer ſollte da— 


bei nicht an Gallneukirchen denken? F. . 
Mer er re . 


+ Götn, 10. Juni. Die lanojährige Verwaiſtheit unfers 
Erzbisthums gibt der weiſen Thätigkeit und dem frommen Eifer 
unſers Erzbiſchofs einen ſchönen Wirkungskreis, um die ehrwür⸗ 
digen Inſtitutionen der Kirche wieder herzuſtellen, und den Glanz 
der Metropole wieder hervorzurufen, welche ſeit einem Jahrhun- 
derte aus dem Uranfange des Chriſtenthums ihre Wurzeln herz 
leitet. Außer der gründlichen Wiederherſtellung des Doms, wel— 
cher als unerreichtes deutſches Meiſterwerk ſeine Erhaltung der 
Liberalität unſers Königs verdankt, und woran auch in dieſem 
Jahre fortgearbeitet wird, iſt nachfolgende Cabinetsordre hier in 
den letzten Tagen des vorigen Monats publicirt worden, wodurch 
ein bleibender Fonds zur Erhaltung der Kirchengebäude gebildet 
wird: „Obſchon Ich zur Beſtreitung der außerordentlichen Bau— 
bedürfniſſe der Domkirche zu Cöln eine anſehnliche Summe aus 
allgemeinen Staatsfonds bewilligt, und überdieß dieſer Kirche 
durch den Organiſationsetat für das dortige Erzbisthum eine bes 
deutende Erhöhung ihrer bisherigen Einkünfte durch einen neuen 
Zuſchuß aus der Staatscaſſe zugeſtanden habe; ſo halte Ich es 
doch zur Sicherung der baulichen Unterhaltung der Domkirche auf 
immerwährende Zeiten für gemessen und mit den Beſtimmun⸗ 
gen der von Mir zugelaſſenen und landesherrlich beſtätigten Bulle 
de salute animarum vereinbar, daß von ſämmtlichen zum Spren- 
gel des Erzbisthums gehörigen katholiſchen Gemeinden hierzu ein 
mäßiger, den Einzelnen nicht drückender, Beitrag geleiſtet werde. 
Im Verfolg der im Organiſationsetate enthaltenen Beſtimmun— 
gen ſetze Ich auf den von Ihnen mir einberichteten Antrag des 
Erzbiſchofs, Grafen v. Spiegel, hierdurch veſt, daß bei jedem 
Sterbefalle ein und ein halber Gubergroſchen, bei jeder Taufe 
wei und ein halber Silbergroſchen, und bei jeder Trauung 
fünf Silbergroſchen durch den Pfarrgeiſtlichen mit den übrigen 
Stolgebühren eingezogen werden ſollen. Die nähere Vorſchrift 
über die Art und Weiſe der ferneren a bleibt dem Erz: 
biſchofe Überlaſſen ꝛc.“ Gez. Friedrich Wilhelm. — An den 
Staatsminiſter Freiherrn von Altenſtein. — In gleicher Art iſt 
die Kathedralſteuer auch in den Bisthümern Münſter, Paderborn 
und Trier angeordnet. — Der ſchon früher zum biſchöflichen 
Generalvicare deſignirte Conſiſtorialrath Hüsgen ſtand früher 
in Aachen, und hat ſich als helldenkender Geiſtlicher in ſeinem 
bisherigen Wirkungskreiſe ungetheilte Achtung erworben. Man 
hofft, daß durch ein bleibendes Statut den bisherigen Reibungen 
und verſchiedenen Meinungen über die in den Rheinprovinzen 
häufig vorkommenden „gemiſchten Ehen“ und die Religionsſolge 
der Kinder aus denſelben bald ein Ziel geſetzt werden wird. 


+ Paris, 4. Aug. Pater Abraham zu Santa Clara war 
nur ein Stümper gegen die franzöſiſchen Miſſionäre, was die 
geiſtliche Beredſamkeit betrifft. Zu Nancy predigte kürzlich ein 
Miſſionär über die Höllenſtrafen: In der Hölle, ſagte er, ſtehen 
taufend und abertaufend Keſſel mit ſiedendem Waſſer; fie find 
beſtimmt, die verdammten Juden, Proteftanten, Philosophen und 
Liberalen darin weich zu ſieden. Die Wände der Hölle aber, o 
mein theurer Bruder, ſind — welch furchtbarer Anblick! — mit 
den feurigen Zungen böſer Weiber kapezirt.“ um den Eindruck 
dieſer Schilderungen zu verſtärken, hatte man aus dem Theater 
die 817 Trommel kommen laſſen, womit man in den Opern 
den Donner nachmacht, und hinter dem Altare wurden von Zeit 
zu Zeit Kanonenſchläge losgelaſſen. — Der Biſchof von Nancy, 
einer der eifrigften Miſſionärs, predigt ſelbſt an öffentlichen Dr 
ten, am liebſten auf Kirchhöfen. Hier läßt er ſeine geiſtliche 
Beredſamkeit in ihrer ganzen Furchtbarkeit ſpielen; die Schat⸗ 


ten der Todten werden aus dem Grabe gerufen, er führt fie] 
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redend ein, und die donnernde Stimme des Predigers, wech 
über den Gräbern erſchallt, erfhättert die Herzen aller Hör 
Neulich predigte dieſer Biſchof über die Sündhaftigkeit des Scha 

ſpiels und drohte, jedes Frauenzimmer, das ſich unterſtehen w hr 
de, während der Dauer der Miſſion das Theater zu beſuche 0 
als ein verlornes Geſchöpf in feiner Predigt öffentlich namha 

zu machen. (Neck. Zeit.) 


I Petersburg, 3. Juli. Die Generaldirection der geifte 
lichen Angelegenheiten hat in einer Ukaſe vom 26. Mai d. 
die ſtrengſten Verfügungen zur unmittelbaren Einziehung meh 
rer, bereits unter dem vorigen Miniſterium erfchienenen und "7 
ſtarken umlauf geſetzten veligiöfen Schriften erlaffen, die größten 
theils die in das Ruſſiſche überſetzten Werke Jung-Stillings un 
der Madame Guyon betreffen. Darunter werden vorzüglich a 
benannt, die ungefäumt überall einzuziehen find, wie: Aufruf 
an die Menſchheit, den innern Eingebungen Chriſti zu folgen? 
die Erklärung der Apokalypſe; mehrere Bände des Journals: der 
Merkur von Zion; die kürzeſte und leichteſte Anleitung zum 
bet, von Madame Guyon; derſelben Erklärung über die Thaten 
und Sendungen der Apoſtel ꝛc. Nach geſchehener Einziehung 0 
len ſie, bis auf weitere Verfügung, verſiegelt in den Archiven 
der geiſtlichen Oberſchuldirection aufgehoben bleiben. In allen 
Seminarien, geiſtlichen Schulen und Klöſtern ſind ſtrenge Nach⸗ 
forſchungen nach dieſen Büchern angeordnet, und im Falle ſich 
dergleichen vorfinden, Toll ausgemittelt werden, wann und ® 
wem ſie ihnen überſchickt wurden, wer ſie empfing, austheilte 
und in wie vielen Exemplaren. Die Erſcheinung religiöſer Schriſ⸗ 
ten, welche nicht von der Cenſur der Synode genehmigt Kr 
und die unter der gleißneriſchen Maske frömmelnder Myſtik, au 
Bekämpfung heiliger Religionsſätze, Verbreitung von Irrlehren⸗ 
Erſtickung der Moralität und der Tugend ausgehen, ſind au 
ſtrengſte unterſagt, und die Uebertretung der Ukaſe ſoll ſcharf ge 
ahnder werden. 


Schweiz. Als ich das Wagtland betrat, mußte ich ſogleich 
die traurige Bemerkung machen, wie die Momiers auch dieſes ſchöne 
ſo viele gebildete, liebenswürdige Bewohner zählende Land in einen 
veligiöfen Kampfplatz verwandelt haben. Es ſcheint, daß auch hier 
die Anfeindungen und Unruhen befonders von der jüngern Geiſtli 
keit ausgegangen find, die ihre theolog. Bildung weniger aus echten, 
zwiſſenſchaftlichen Quellen, als aus dem Umgange mit den im Wag 


kaum dem Namen nach. Kein Wunder, wenn das auf Sand gebaute 
theol. Syſtem dem heftigen Anfalle der Schwärmerei nicht zu wider 
ſtihen vermochte! Während die Einen das Verfahren der Regierung 
gegen dieſe unfuge zu gelinde fanden, ſahen Andere darin Härte un 
Unduldſamkeit. Mehrere Geiſtliche wurden wegen vorſetzlichen ung“, 
3 gegen dießfällige obrigkeitliche Verordnungen ſuspendirt ui 


kaum tadelnswürdig fein möchte. — Schwerlich wird indeſſen ur 
lebensfrohe und d 0 anden und 
seen 8 se ige Waatländer an dieſem befangene ee 


ſichtsvolle Mitglieder in ihrer Mitte zählt, und deren 
0 Verbeſfkrungen jeder Art zengt 
(Hesperus. 


— 


